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Wer bin ich?


Mein Name ist Tamara Golding, doch alle nennen mich Tamy.


Ich komme aus dem kleinen Dörfchen Beaufort in South Carolina.


Hier bin ich mit meiner drei Jahre jüngeren Schwester Anna Louise, genannt Anny, aufgewachsen.


Ich habe den kleinen Vintage-Laden meiner Oma, übernommen.


Er liegt im Kern des Dorfes, an einer schönen, runden Grünanlage mit Bänken, auf denen man sich erholen kann.


Ich führe das Geschäft zusammen mit meiner Freundin Grace.


Sie ist meine beste Freundin und steht immer hinter mir.


Meinen Mann James kenne seit der Schulzeit.


Ich war gerade in der fünften Klasse, als er mit seinen Eltern in das grosse unbezahlbare Haus neben uns einzog.


Seine Eltern waren, im Gegensatz zu meiner Familie, sehr vermögend.


Allerdings schien der Hausfriede bei ihnen schiefer zu stehen als bei den anderen Familien in unserem Dorf.


Das erfuhr ich aber erst später.


Wir waren einfache Menschen.


Meine Mutter lehrte uns, stets zufrieden zu sein mit dem, was man hat, solange man gesund ist.


Sie legte grossen Wert darauf, dass wir saubere und anständige Kleidung trugen, andere respektierten und hilfsbereit waren, wenn es angebracht war.


Mutter, die von allen Mary genannt wurde, obwohl sie eigentlich Marilyn hiess, arbeitete in einem Altenheim.


Sie hatte schon vieles gesehen und gehört und wusste, wie schlecht und armselig es manchen Menschen erging.


Daher pflegte sie gerne zu sagen: “Seid dankbar für das, was ihr habt, seid dankbar in allen Dingen.“


Mein Vater Greg, der mit vollem Namen Gregor hiess, grinste immer nur, wenn Mutter ihren Lieblingsspruch aufsagte.


Doch er stand stets hinter und zu ihr und sagte, dass sie schon recht habe mit dem, was sie sage.


Vater hatte unsere Scheune in eine Garage umgewandelt und war selbstständiger Automechaniker.


Jeder, der ein Problem mit seinem Wagen hatte, rief bei ihm an.


Vater war stets freundlich und hilfsbereit, arbeitete manchmal bis spät in den Abend hinein, so dass er schneller fertig wurde, als vom Kunden gewünscht, und einen guten Eindruck hinterliess.


Das brachte ihm einen guten Ruf und einiges an Sackgeld, denn viele bezahlten dann als Dankeschön etwas mehr in die Kasse.


Meine Oma Karin lebte in einem kleinen Häuschen nicht weit von uns, aber etwas ausserhalb des Ortes.


Sie schaute während der Schulzeit zu mir und Anny, wenn unsere Eltern auf Arbeit waren.


Wir liebten es, bei ihr zu sein, im Garten Blumen einzupflanzen und nach Würmern für ihre Hühner zu buddeln, Kuchen zu backen und ihren alten Geschichten zuzuhören.


Mit grosser Leidenschaft erzählte sie von der Zeit, als sie Opa kennengelernt hatte, der leider vor drei Jahren verstorben war.


Manchmal fragte sie mich, ob ich etwas sehen oder spüren könne.


Wenn ich mich erkundigte, was genau sie damit meine, entgegnete sie mir immer: „Du wirst es noch früh genug sehen, wenn deine Zeit gekommen ist.“


Sprach ich meine Mutter darauf an, was Oma damit meine, wich sie mir aus, tat so, als hätte sie mich nicht gehört, oder stellte eine Gegenfrage.


Ich spürte, dass Mutter etwas wusste, sich aber genau wie Oma nicht dazu äussern wollte.


Offenbar trugen die beiden ein gemeinsames Geheimnis mit sich herum. Was sonst hätte es sein können!


Einmal sprach ich mit Anny darüber und wollte von ihr wissen, ob Oma ihr auch schon mal diese Frage gestellt habe.


Anny verneinte und nahm das nicht ernst.


Sie machte sich sogar lustig über meine Fragen und Grübeleien, was Omas Andeutungen bedeuten könnten.


Von diesem Zeitpunkt an machte ich mir keine Gedanken mehr darüber, lies die Sache auf sich beruhen und lebte mein Leben wie die anderen Kinder.
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Der Beginn meiner Zukunft


Es war ein sonniger Morgen, als der erste Schultag nach den Sommerferien begann.


Ich kam in die siebte Klasse und war gespannt auf das neue Schuljahr.


Alle freuten sich darauf, ihre Freunde wiederzusehen und mit ihnen Zeit zu verbringen.


Ich war gerade im Treppenhaus und wollte von der Biostunde in die Geografie wechseln, als ich ihn sah und er mich das erste Mal wahrnahm.


Denke ich zumindest.


Sein Name war James der Junge, der vor zwei Jahren in das grosse unbezahlbare Haus in der Nachbarschaft eingezogen war.


Ich war vom ersten Moment an, als ich ihn beim Haus sah, unsterblich in ihn verliebt gewesen.


Doch ich hätte es niemals zugegeben und schwelgte stattdessen in Träumen von ihm, wenn ich abends im Bett lag.


Ich schwärmte heimlich für diesen Jungen und schrieb alles in mein Tagebuch.


Nur mein Tagebuch kannte die Gedanken, die ich für ihn hegte.


James hatte sich in den Ferien ziemlich verändert.


Er trug jetzt coole Klamotten und hatte seine Haare kürzer schneiden lassen, so dass man sein Gesicht besser sehen konnte.


Er schaute mich an und lächelte.


Das warf mich total aus der Bahn, so dass ich fast die Treppenstufe übersehen hätte.


‚Wow, dieses Wahnsinns-Lächeln, diese Augen, einfach der pure Hingucker’.


Den Rest des Tages waren meine Gedanken nicht mehr im Unterricht, sondern woanders.


Allerdings glaubte ich, dass ich nicht hübsch genug sei und James sich niemals für mich interessieren würde.


Eher schon für Michaela, die der Schwarm aller Jungs war.


Sie hatte lange blonde Haare, war schlank und hatte für ihr Alter bereits ziemlich viel Oberweite.


Das entging den Jungs natürlich nicht und deshalb wollte sie fast jeder Zweite auf der Schule.


Nach Schulschluss sah ich James hinterher.


Er überquerte die Strasse und lief auf der anderen Seite des Bürgersteigs nach Hause.


Da wir denselben Weg hatten, holte ich tief Luft, nahm all meinen Mut zusammen und folgte ihm.


Ich war so nervös, dass ich ganz verlegen fragte: „Hey, darf ich mit dir zusammen nach Hause laufen? Also natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.“


„Hey, na klar! Du bist doch meine Nachbarin, stimmt‘s?“


„Ja“, gab ich ein wenig schüchtern zu, „ich heisse Tamara, Tamara Walker, aber alle nennen mich nur Tamy.“


„Ja, das habe ich schon gehört. Ich heisse …“


„James“, warf ich dazwischen und sah ihn mit einem Strahlen an, „James Golding.“


„Ja, ganz genau. Ich denke, du weisst mehr über mich als ich über dich“, sagte er lachend.


„Kann sein. Du bist in der neunten Klasse und bist vor zwei Jahren hergezogen“, gab ich ein wenig stolz von mir, damit er bemerkte, dass er mir nicht entgangen war.


„Ja, genau. Ich sag doch, du weisst mehr von mir, als ich von dir“, erwiderte er mit seinem hübschen Lächeln.


„Ich bin jetzt in der siebten Klasse“, erklärte ich.


Das gab ihm die Möglichkeit, darüber nachzudenken, ob er sich noch weiter mit mir unterhalten mochte oder ob ich ihm zu jung war.


Als wir beim Haus meiner Eltern ankamen, musste er die Strasse überqueren, um den Weg einzuschlagen, der über eine Wiese bis zu seinem Zuhause führte.


Als ich mich von ihm verabschiedete und ihm sagte, dass es mich sehr gefreut hatte, mit ihm den Weg gemacht zu haben, fragte er plötzlich: „Wenn du magst, können wir das jeden Tag machen; ich warte dann hier auf dich um fünf nach sieben.“


Ich hätte am liebsten laut geschrien, doch ich hielt meine Freude über diese Frage zurück und gab ein quiekendes „Ja, sehr gerne“ von mir.


Ich konnte kaum glauben, dass er gefragt hatte.


Seither liefen wir jeden Tag zusammen in die Schule und auch wieder nach Hause.


Wer früher draussen war, wartete auf dem Bürgersteig auf den anderen.


Eines Nachmittags stand James vor unserer Tür und fragte mich, ob ich mit ihm in den Wald gehen mochte.


Er würde mir gerne etwas zeigen.


„Klar doch, sehr gerne“, antwortete ich und meine Schmetterlinge im Bauch wuchsen vor lauter Freude zu riesigen Adlern heran.


Wir gingen ein paar Schritte durch das Dickicht und befanden uns bald an einem kleinen Bach mit einem moosbedeckten Stein, der sich zum Hinsetzen eignete.


Es war ein wunderschöner Platz.


Die Sonne schimmerte durch die Äste der Bäume und ihre Strahlen trafen auf den leisen rauschenden Bach.


Es war ein märchenhafter und unglaublich romantischer Moment, für mich zumindest.


Wir sprachen darüber, was wir mal werden möchten, welche Träume wir hatten und was uns durch den Kopf ging.


Plötzlich berührte seine Hand meine Hand, mein Herz klopfte wie wild.


Ich sah James fest und tief in die Augen, als er sich zu mir herüberlehnte, um mich zu küssen.


Doch in dem Moment, als sich unsere Lippen berührten, schossen mir Bilder durch den Kopf.


Es war, als würde sich alles direkt vor meinen Augen abspielen.


Was ich zu sehen bekam, erschreckte mich zutiefst, und ich wandte mich sofort von ihm ab.


„Habe ich etwas falsch gemacht? Möchtest du nicht…?“, fragte er mich mit unsicherer Stimme.


„Nein, nein, alles gut, mir ist nur etwas ins Auge geflogen“, entgegnete ich.


Ich war zutiefst von mir selbst enttäuscht.


Der lang gehegte Wunsch, ihn endlich zu küssen, wäre beinahe wahr geworden.


Ich hätte ihn so gerne geküsst, doch ich wusste selbst nicht, was gerade geschehen war.


Auf dem Rückweg war ich mir sicher, dass ich es jetzt vermasselt hatte und er das nicht noch einmal versuchen würde.


Also sagte ich ihm, dass es mir leidtue, ich es sehr schön gefunden hätte und es gerne wiederholen würde.


Er lächelte mich an und meinte: „Es war sicher nur eine Fliege, das kann jedem mal passieren.“


Ich war erleichtert, dass er mir glaubte und es mir nicht übelnahm.


Zu Hause im Bett dachte ich darüber nach, was ich gesehen hatte.


Waren die Bilder, die vor meinem inneren Auge blitzschnell vorbeigezogen waren, eine Warnung oder Vorahnung?


Oder hatte ich einfach den Verstand verloren?


Nach einer Woche fragte James erneut, ob ich mit ihm in den Wald gehen würde.


Ich freute mich riesig, dass er nicht aufgegeben hatte.


In der Hoffnung auf einen wiederholten Kuss kam ich gerne mit.


Als wir wieder am Bach waren und er mich küssen wollte, passierte es erneut, doch diesmal wurden die Bilder oder Visionen oder was auch immer es sein mochte von Schmerzen am Rücken, am Arm und an der Hüfte begleitet.


Trotz der schrecklichen Bilder und Schmerzen erwiderte ich den Kuss, auf den ich doch schon so lange gewartet hatte.


Am nächsten Tag beim Frühstück dachte ich über diese Bilder nach und fragte mich, wieso ich plötzlich Schmerz empfunden hatte.


Schließlich kamen mir Omas Worte wieder in den Sinn.


Sie hatte mich doch, als ich noch klein war, immer gefragt, ob ich es sehen oder fühlen könne.


Ob es das war, was Oma gemeint hatte?


Schnell zog ich mich an, rannte zur Tür hinaus, ergriff mein Fahrrad und machte mich auf den Weg zu Oma.


Sie goss gerade ihre Blumen im Garten hinter dem Haus.


„Oma, Oma!“, rief ich aufgeregt, warf das Fahrrad hin und rannte auf sie zu.


Sie drehte sich zu mir um und schaute mich an.


Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es schon ahnte.


Sie fragte in einem ruhigen Ton: „Du hast es gesehen, stimmt`s?“


Ich war verblüfft.


„Das war es also, was du damals meintest?“


Oma lächelte und sagte: „Ja.“


„Hattest du Angst?“, fragte sie.


Sie lief auf ihre Veranda und setzte sich auf die Bank.


„Siehst du es auch Oma?“, erkundigte ich mich.


„Ja“, antwortete Oma.


„Es ist schrecklich und es schmerzt. Was ist das? Wieso habe ich das? Ich will das nicht“, sagte ich verzweifelt.


Oma meinte, dass ich mich neben sie setzen solle.


Also setzte ich mich zu ihr auf die Bank.


Sie hielt meine Hand und blickte mich liebevoll an.


„Oma, das macht mich traurig und es schmerzt am ganzen Körper. Ich will das nicht. Warum ist das so? Wie kann Gott mir so etwas nur antun, wenn es so schmerzt? Wieso bestraft er mich mit sowas?“


Wieso sollte Gott uns, die wir so fest an ihn glaubten, mit so etwas bestrafen?


Das konnte ich mir nicht erklären.


Oma umarmte mich und klärte mich auf.


„Tamy, mein Liebes, es ist eine Gabe. Vielleicht nicht die schönste. Doch es ist eine. Auch wenn du das zurzeit noch nicht siehst oder verstehen kannst. Das soll keine Bestrafung sein, Liebes. Und wieso es uns, dich getroffen hat, weiss ich auch nicht. Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass wir dafür ausgesucht wurden, weil wir mit dem Herzen schauen. Weil wir stark genug sind, diesen Situationen standzuhalten. Weil es unsere Lebensaufgabe ist, diesen Menschen zu helfen. Weil es sonst keiner tut oder kann, diese Menschen von ihren Lasten zu befreien, so dass sie wieder aufrecht und mit Freude gehen können. Du wirst merken und lernen, dass du mit dieser Gabe vielen helfen kannst und wirst.


Solchen, die in Not sind oder nicht darüber sprechen können.“


Es hörte sich sehr schwer an, doch ich wollte mein Bestes geben, um dieser Gabe gerecht zu werden.


„Passiert mir das jetzt jedes Mal, wenn ich jemanden berühre? Kann Mama es auch sehen? Gibt sie deswegen den Menschen nicht die Hand zur Begrüssung?“, fragte ich Oma aus.


„Ja, Liebes“, sagte sie mit zierlicher Stimme, „wenn du es willst, es zulässt, damit umgehen kannst, wirst du es immer sehen. Und ja, Mama kann es auch sehen. Sie sieht es jeden Tag im Altenheim.“


Sie strich mir über die Haare und sagte weiter: „Bei denen, die sie pflegt, bei denen, die neu kommen … Aber sie kann ihnen nicht mehr helfen, denn es ist vorbei. Sie sind jetzt im Altenheim. Und doch sind viele von ihren Erlebnissen nicht erlöst worden, niemand hat ihnen geholfen, so dass sie es bis in den Tod mit sich herumtragen und nicht abschliessen können. Das beschäftigt deine Mutter und macht sie traurig.“


„Aber wieso können wir das, wieso ausgerechnet wir?“, wollte ich wissen.


„Das weiss niemand, Liebes. Meine Oma hatte es auch schon. Sie sagte damals zu mir, als ich ihr genau dieselben Fragen stellte wie du mir, weil wir es können und dafür ausgesucht wurden. Wenn nicht wir, wer denn dann?“


„Aber Mom … Sie hat noch nie etwas gesagt!“


„Es ist nicht jedem gegeben, der das hat, Liebes. Manche kommen damit nicht zurecht, doch in dir sehe ich grosses Potenzial. Du kannst es schaffen, damit zurecht zu kommen. So wie ich. Ich liess es zu und akzeptierte es, was es mir viel leichter machte.“


Omas Blick verriet mir, dass sie schon einiges gesehen hatte in ihrem Leben und niemals aufgegeben, sondern weitergenacht und den Menschen geholfen hatte.


Das ermutigte mich.


Ich wollte es auch können und genauso stark sein wie sie.


Ich wollte den Menschen in ihrer Not helfen.


‚Es wird einen Grund haben, wieso es so ist, wie es ist, und ausgerechnet ich dafür auserwählt wurde.‘


„Geht das auch wieder fort, Oma?“


„Wie meinst du - fort?“


„Wird es irgendwann nicht mehr zu spüren sein, wenn ich Menschen berühre?“


„Ja, wird es“, sagte sie mit zufriedener Stimme, „und zwar dann, wenn die Dinge geklärt sind, die Menschen loslassen oder verzeihen konnten, es nicht mehr in ihrer Seele als Last herumtragen. Dann sind sie befreit von diesen Schmerzen oder Traurigkeiten, die sie all die Jahre gefangen hielten, in den Gedanken und im Herzen.“


Mir wurde klar, dass ich etwas unternehmen musste, um James von diesen Qualen, die er zu Hause erlitt, zu befreien.


Damit es aufhörte und er ein normales Leben führen konnte.


Die Frage war nur, wie sollte ich es angehen?


Mit der Tür ins Haus fallen oder mich Schritt für Schritt nach vorne tasten?
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Was ich sah


Nach einigen Tagen, ich war bei Oma auf einen Eistee und Kuchen vorbei gegangen, fragte sie mich: „Möchtest du mir erzählen, von wem du was gesehen hast?“


Ich wurde ein wenig rot im Gesicht und sagte:


„Ja … es war … es ist … der Nachbarsjunge im grossen Haus, der James heisst.“ „Du magst ihn“, sagte Oma mit einem Lächeln.


„Ja, sehr“, gab ich etwas verlegen zu. „Wir waren zusammen im Wald und als er mich küssten wollte und mich berührte, sah ich diese Bilder.“


Ich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite.


„Es ist schrecklich, Oma. Ich sah, wie er von seinem Vater geschlagen und verprügelt und mit Gegenständen beworfen wurde. Wie er ihn packte und durch das halbe Haus warf. Ich spürte diesen Schmerz an Kopf, Schultern und Hüfte vom Aufprall.“


Mir kamen die Tränen und ich fragte Oma: „Ist das, was ich gesehen habe, wirklich passiert? Oder spielt der Verstand mir Streiche? Kann es nicht sein, dass es nur Einbildung war?“


„Würdest du dir denn sowas einbilden oder vorstellen? Dass es bei James zu Hause so zugeht?“, fragte Oma.


„Nein, niemals, sicherlich nicht! Dort muss doch alles harmonisch sein, weil sie sich so ein tolles teures und grosses Haus leisten können“, erwiderte ich mit Entsetzen. „Aber was soll ich denn jetzt tun?“


„Rede mit ihm“, meinte Oma.


„Nein, niemals, er würde mich für verrückt erklären! Und was ist, wenn es doch nicht so ist, wie in meinen Visionen? Was, wenn es nur ein dummer Zufall war?


Oder er es mir nicht sagen will? Was ja auch gut möglich ist. Wer möchte schon eingestehen, dass zu Hause die Gewalt regiert?“


„Versuch es doch erst mal! Mal sehen, vielleicht wirst du von seiner Reaktion noch überrascht sein. Solange du es unversucht lässt, wirst du nicht herausfinden, wie es weitergehen wird“, erklärte Oma mit klugen Worten.


„Vielleicht wird er froh sein, mit jemandem darüber sprechen zu können oder Hilfe zu bekommen? Oder dass es Menschen gibt, die ihm glauben“, fuhr sie fort.


Ich hatte ein mulmiges Gefühl.


Wenn es wirklich stimmte, wollte und musste ich ihm helfen.


Mich erstaunte, dass es keine blauen Flecken davontrug.


Naja, wie sollte man sie auch sehen unter all der Kleidung?


Einige Tage später ging ich auf James zu und fragte, ob er Lust hätte, mit mir in den Wald zu gehen.


Er freute sich über meinen Vorschlag und sagte zu.


Als wir im Wald waren, überkam mich erneut ein ungutes Gefühl.


Ich fühlte einen Kloss im Hals und meine Gedanken spielten verrückt.


‚Wie soll ich ihn nur ansprechen, um es ihm zu sagen?’


Mein Hirn explodierte förmlich, während ich überlegte, wie und wo ich beginnen sollte.


Wir setzten uns auf den schönen Stein.


„Was gibt es Neues? Erzähl mir was!“


Ich sah in ein wenig hilflos an.


„Irgendetwas, egal was, Hauptsache, du erzählst etwas“, sagte er gutgelaunt.


‚Oje, seine supergute Laune wird sicherlich jeden Moment verfliegen, wenn ich ihn jetzt darauf anspreche’, ging es mir durch den Kopf.


Ich dachte an Omas Worte.


Dass er vielleicht froh sein würde, mit jemandem darüber sprechen zu können.


Oder sogar froh wäre, wenn ihm jemand glaubte.


Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen.


„James …, ich … ich wollte dir sagen, dass ich dich mag … Also ich mag dich mehr als mögen“, stammelte ich verlegen herum, griff nach seiner Hand und hielt sie ganz fest. „Und ich möchte Menschen in Not helfen. Auch dir will ich helfen!“


James schaute mich etwas überrascht an und sagte: „Ich mag dich auch, also sehr sogar, und dass du Menschen helfen willst, finde ich total gut.“


Er lächelte sanft und für mich schien der Tag noch heller als er tatsächlich gerade war.


Er drückte meine Hand ebenfalls etwas fester.


Stille trat ein und plötzlich fragte James: „Wobei möchtest du den Menschen oder mir denn helfen?“


‘Oje’, dachte ich. ‚Jetzt kommt’s.‘


Ich hatte schreckliche Angst, ihm alles zu sagen.


Schreckliche Angst ihn für immer zu verlieren, er, der doch mein Mann der Träume war, mit ihm wollte ich mein Leben für immer teilen.


Aber ich wollte ihm helfen, also musste ich es tun.


Mit meinem ganzen Mut sagte ich unsicher, aber direkt heraus: „Du wirst mich jetzt sicherlich für verrückt halten, doch ich hatte … ich sah neulich …“


Ich zitterte am ganzen Körper.


Die Angst stieg immer wie mehr in mir hoch, ihn jetzt nach dieser Aussage zu verlieren, nur weil ich so eine doofe Gabe hatte.


‚Eher ein Fluch’, dachte ich.


„Ich…ich hatte bei unserem ersten Kuss nichts im Auge“, gab ich beschämt zu und überlegte, ob ich es wirklich sagen sollte.


„Ich … ich habe etwas gesehen, was mit dir zu tun hat. Also etwas, was dir zu Hause passiert ist. Was dir dein Vater antut!“


‚Oh mein Gott’, dachte ich. ‚Ich habe es tatsächlich gesagt! Was passiert jetzt?‘


Er schaute mich an und fragte in einem unerwartet sanften Ton: „Und was war das, was du gesehen hast?“


Ich zögerte und schaute von ihm weg, als ich leise mit tränenerfüllten Augen und zittriger Stimme flüsterte: „Dass … dass du geschlagen und verprügelt wirst und mit Gegenständen beworfen. Und … und dass er …“


„Das hast du in einem Kuss gesehen?“, fragte er verblüfft.


Mich ängstigte, dass er mich jeden Moment für verrückt erklären und sich aus dem Staub machen könnte.


„Ja“, sagte ich langsam und leise, „es ist eine vererbbare Gabe in unserer Familie.


Ich weiss, es hört sich unglaubwürdig an. Und ich verstehe, wenn du mich jetzt für verrückt erklärst und mit mir nichts mehr zu tun haben möchtest.“


Komischerweise hörte er mir aufmerksam zu.


„Ich kann nichts dafür, ich wollte das auch nicht“, fügte ich hinzu.


„Kannst du alles sehen?“, fragte er mich.


„Wie meinst du das?“, fragte ich erstaunt, weil er eine Frage gestellt hatte und nicht verwirrt oder wütend schien.


„Kannst du alles sehen, auch in die Zukunft und so?“


„Ähm, nein, leider oder zum Glück nicht. Das, was ich sehe, reicht völlig aus und ist schrecklich genug. Ich sehe nur negative Sachen, die Menschen widerfahren sind. In die Zukunft sehen kann ich nicht, möchte ich auch nicht. So weit kommt es noch!“, erwiderte ich entsetzt.


Er scharte mit dem Fuss auf dem Boden und sagte kein Wort.


„Bist du denn nicht überrascht oder denkst, dass ich in die Klapse gehöre?“, fragte ich ihn völlig baff.


„Doch, überrascht bin ich schon. Aber wieso solltest du dir ausdenken, wie es bei uns zu Hause ist? Du warst ja noch nie da. Oder spionierst du mir durchs Fenster hinterher?“


Dabei grinste er leicht schelmisch.


„Ich weiss nicht. Ja, vielleicht denkst du, dass ich dir hinterherspioniere oder andere über dich ausfrage.“


„Nein, niemand weiss, wie es bei uns zu Hause zugeht. Das würde mein Vater niemals öffentlich machen oder zeigen, wenn jemand da ist“, erklärte er sehr ernst.


Mittlerweile hatte er mit dem Fuss ein Loch in den Boden gescharrt.


„Und wieso sollte es das nicht geben? Es gibt so vieles, was man sich nicht erklären kann, sieht oder weiss“, fuhr er fort.


Ich war entgeistert über diese ruhige Haltung, dass er an so etwas glaubte oder zumindest nicht daran zweifelte.


Noch mehr erstaunte mich, dass er mit mir über dieses Thema sprach.


„Klar, dass ausgerechnet du zu denjenigen mit einer solchen Gabe gehörst, ist gewöhnungsbedürftig, aber irgendwie auch gut. Ich kann dir nicht verschweigen, was bei uns zu Hause abläuft, selbst wenn ich wollte, da du es sehen kannst“, lachte er.


„Möchtest du denn immer noch mein Freund sein? Also, ich meine, mit mir


herumhängen und so? Obwohl du das jetzt von mir weisst?“


„Ja, klar, möchte ich das“, erklärte er, als wäre es das Normalste auf der Welt.


„Du hast es doch selbst gesagt. Du kannst nichts dafür. Und was du mir gesagt hast, wie mein Vater mich behandelt … Es entspricht den Tatsachen und das kann niemand wissen. Daher glaube ich dir. Es tut mir leid, wenn du …“


Er verstummte.


„Wenn was?“, fragte ich.


„Naja, wenn du mich jetzt nie wieder küssen willst.“


„Oh doch, das möchte ich mein Leben lang tun.“


Er sah mich geschockt an.


Das war wahrscheinlich zu viel oder doch zu lange für ihn, was ich da von mir gegeben hatte.


Ich versuchte, die Situation zu retten.


„Ich kann es auch durch Berührungen der Hände sehen, weisst du … Also mach dich nicht wahnsinnig. Und wenn das Thema vom Tisch ist und du dich in deinen Gedanken von allem befreit hast, wird es aus deinem Inneren verschwinden und nicht mehr zu sehen sein. Ich möchte und werde dich weiterhin küssen.“


Ich stand auf schlang meine Arme um ihn, küsste ihn so fest ich konnte.


Als ich den Kuss beendete, setzte ich mich wieder hin und sagte: „Sorry, es kam einfach über mich, weil … weil ich schon so lange in dich verliebt bin und es schon so lange tun wollte.“


Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


„Wow! Echt? Das ist… das war … Wie lange denn schon?“


„Seit du hergekommen bist und ich dich das erste Mal in deinem Garten sah“, sagte ich leicht beschämt, da er jetzt sicherlich dachte, ich würde ihn stalken.


„Oh wow! Das ist … das sind ja schon …“


„Zwei Jahre, zehn Monate, neun Wochen und vier Tage“, seufzte ich heraus.


Jetzt scharrte auch ich mit dem Fuss auf dem Boden herum.


„Ach du lieber Himmel, das ist ja echt krass! Du weisst es auf den Tag genau.


Schon so lange? Und ich habe es nicht einmal bemerkt, geschweige denn je erkannt. Es tut mir leid, dann holen wir das alles nach.“ Mit grossen Augen blickte ich ihn an.


„Ich habe ja auch keine Andeutungen gemacht und dachte, du magst unser Supersternchen und so.“


„Welches Supersternchen?“


„Blondi? Die jeder will?“, sagte ich etwas eifersüchtig.


„Ach die … Nein, das ist nicht meine Welle, solche Mädchen mag ich nicht besonders. Oder eigentlich überhaupt nicht.“


Es erstaunte mich doch sehr, das zu hören.


Da war er eine der seltenen Ausnahmen an unserer Schule, die meisten sprachen und dachten anders.


„Was meinst du eigentlich mit nachholen?“


Er schmunzelte und flüsterte: „Das wirst du schon noch bemerken.“


Der Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch geriet in Aufruhr und ich dachte, dass ich mich einfach überraschen lassen sollte, was in den kommenden Wochen auf mich zukommen würde.


Ich sah ihn an und fragte, was mir noch auf der Seele lag: „Wieso macht dein Vater das mit dir?“


„Die meiste Zeit, weil er Frust loswerden muss, wenn etwas bei der Arbeit nicht funktioniert hat. Dann trinkt er zu viel und weiss nicht mehr, was er tut.“


„Das ist doch keine Entschuldigung! Und sowas am eigenen Kind auszulassen, ist eine Sauerei. Wieso unternimmt deine Mutter nichts dagegen? Warum zieht ihr nicht weg von so einem Menschen?“


„Ach, die weiss das nicht oder will es nicht wissen. Vielleicht ist sie zu feige, etwas zu sagen oder etwas dagegen zu unternehmen. Er macht das ja nur, wenn sie nicht da ist, und macht es, so dass sie es nicht mitbekommt. Manchmal untersucht er mich, um nachzusehen, ob man blaue Flecken sieht, damit er sich eine Ausrede zurechtlegen kann.“


Ich war schockiert, wie ein Vater so etwas tun konnte.


„Warum sagst du es ihr nicht. Würde sie dir nicht glauben?“


„Ich weiss nicht. Ich denke, es würde vor allem nichts bewirken.“


Wir machten uns langsam auf den Heimweg.


Vor der Kreuzung griff ich nach seiner Hand, drückte sie und sagte besorgt: „Lass dir das nicht mehr gefallen! Ich möchte dich lebend und noch ganz lange.“


Er nickte und setzte ein gezwungenes Lächeln auf, mit dem er mich zufriedenstellen wollte.


Ich verabschiedete mich, indem ich ihm einen Kuss auf seine Wange drückte, und kehrte nach Hause zurück.


Nach dem Abendessen ging ich sofort auf mein Zimmer und überlegte mir, was ich tun könnte, um James zu helfen.


Denn so konnte es nicht weitergehen, da musste gehandelt werden.


Am Tag darauf.


Nach der Schule wartete ich normalerweise auf James, um mit ihm zusammen nach Hause zu laufen.


An diesem Tag jedoch ging ich mit schnellen Schritten zu Oma, um ihr alles zu erzählen.


Oma war stolz auf mich, dass ich den Mut gefunden hatte, mit James darüber zu sprechen, und meinte: „Siehst du, manche Menschen sind froh, wenn sie jemanden haben, mit dem sie sprechen können.“


„Was aber kann ich tun, Oma, um ihm zu helfen? Ich bin doch noch ein Kind! Wer würde mir schon glauben ohne Beweise? Und er nimmt es einfach hin, weil er glaubt, dass ihm niemand helfen kann. Er denkt auch, dass es nicht mal seine Mutter weiss. Und er will es ihr auch nicht sagen, aus Unsicherheit, dass es nichts bringen würde.“


Oma überlegte einen kurzen Moment und riet dann:


„Es ist gut. Du hast es mir gesagt. Wenn seine Mutter nichts davon weiss, sollte sie es erfahren. Überlass es mir! Ich werde schauen, was ich tun kann.“


Einige Tage später kam James zu mir, um mit mir in den Wald zu unserem Lieblingsplatz zu gehen.


Er erzählte mir, dass sein Vater urplötzlich ausgezogen sei.


Und sich jetzt in einer psychiatrischen Klinik befinde.


Ich war erstaunt und dachte mir sofort, dass sicherlich Oma dahintersteckte.


Als es dämmerte und wir nach Hause gingen, lief ich direkt zu Oma, um mich zu erkundigen, was und wie sie es gemacht hatte.


Oma erzählte mir, dass sie ein paar Kekse gebacken hatte, mit denen sie eines Morgens zu James Mutter gegangen war.


Sie fragte, ob sie etwas Zeit hätte, wobei sie herzlichst begrüsst wurde.


Dann erzählte sie ihr von unserer Gabe, dass ich gesehen hatte, was sich bei ihr zu Hause abspielte, wenn sie auf Arbeit war.


James‘ Mutter zuckte zusammen und offenbarte Oma, dass auch sie unter den Schlägen ihres Mannes litt.


Sie habe auch gesehen, dass James ein- oder zweimal unter die Fäuste des Vaters geraten sei.


Doch sie hätte solche Angst vor ihm, dass sie nichts tun könne.


Sie sei wie gelähmt und schäme sich zutiefst, ihr eigenes Kind nicht beschützen zu können.


Sie hätte niemals damit gerechnet, dass er es auch noch immer mache, wenn sie nicht da sei.


Oma ermutigte sie, sich ihm zu stellen.


Sie sagte, dass sie sich hinter sie stellen würde, um sie zu beschützen.


In diesem Moment sei der Vater unerwartet nach Hause gekommen.


James‘ Mutter stellte ihren Mann zur Rede, er jedoch habe sie nur angepöbelt.


Oma habe die Polizei gerufen und dadurch geholfen, James‘ Vater aus dem Haus zu schaffen.


Seine Mutter habe endlich den Mut aufgebracht, ihn anzuzeigen und sich eine einstweilige Verfügung zu erwirken.


„Sie hat das alles echt nicht gewusst?“, fragte ich ungläubig.


„Indirekt oder nicht in diesem Ausmass. Sie dachte, dass der Vater es jetzt nur noch an ihr auslasse und James mittlerweile verschont bleibe, da er schon grösser ist“, antwortete Oma.


„Was soll das denn heissen?“


„Sie sagte mir, dass sie etwas vermutet habe. Doch da James nie darüber gesprochen habe, habe sie gedacht, dass der Vater ihn jetzt endlich in Ruhe lasse.


Sie habe James auch nicht darauf ansprechen wollen, da sie Angst hatte, dass er sie vielleicht anlügen oder ihr nicht die Wahrheit sagen würde.“


Nachdem Sara, James‘ Mutter alles erfahren hatte, suchte sie das Gespräch mit James.


Er erzählte ihr alles und beide waren sichtlich erleichtert, dass dieser Alptraum vorbei war.


James wurde von der Polizei verhört und erhielt ebenfalls eine einstweilige Verfügung, dass sich der Vater von ihm fernhalten musste.


Mutter und Sohn konnten in eine positivere und glücklichere Zukunft blicken.


Wie recht Oma hatte und wie gut es sich anfühlte, jemandem helfen zu können, der in Not war.


James, dank meiner Gabe von seiner Last zu befreien, ermutigte mich weiterzumachen.


Es war gut zu wissen, dass es ein gutes Ende genommen hatte und das grosse Haus für James und seine Mutter jetzt nun ein zuhause und kein Ort des Horrors mehr war.


‚Was bedeutete das für die Zukunft, die ich nicht voraussehen konnte?‘


Nachdem James die Schule beendet hatte, machte er eine Ausbildung zum Polizisten.


Danach belegte er einige Kurse im Rettungswesen und half bei der freiwilligen Feuerwehr.


Ich beendete die Schule zwei Jahre nach ihm und machte eine Ausbildung zur Verkäuferin.


Dabei lernte ich meine beste Freundin Grace kennen.


Und übernahm mit Grace gemeinsam den Vintage-Laden meiner Oma.


Mit zwanzig heiratete ich meinen Traummann James und zog mit ihm in ein gemütliches Einfamilienhaus mit Veranda und einem kleinen Vorgarten, Nähe des Dorfrandes.









[image: ]


Amnesie


Der Morgen war stürmisch, als ich zu Arbeit fuhr.


Es regnete in Strömen.


Als ich im Geschäft ankam, meine Jacke auszog und das Radio einschaltete, hörte ich in den Nachrichten von einem Hausbrand drei Tage zuvor in einem Nachbardorf geschehen ist.


Der Täter war noch immer nicht gefasst und die Polizei sei noch immer auf der Suche und Mitthilfe von Zeugen angewiesen.


Ich kümmerte mich nicht weiter darum, da ich Kundschaft bekam und ich niemanden am Ort des Geschehens kannte.


Nach Mittag, rief mich meine Mutter unerwartet an und fragte mich, ob ich nach der Arbeit bei ihr auf einen Kaffee vorbeischauen würde.


Sie würde gerne etwas mit mir besprechen.


Wie ich meine Mutter kannte, brauchte entweder sie selbst oder jemand anderes Hilfe, denn sie rief mich sehr selten nur für einen Kaffeetratscht an.


Nach Feierabend fuhr ich also erst mal zu meiner Mutter.


Als ich das Haus betrat und meine Mutter ansah, fiel mir sofort ihr Gesichtsausdruck auf und ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.


„Hey Mom … Oh nein, was ist passiert? Du siehst gar nicht gut aus!“


„Möchtest du bei diesem scheusslichen Wetter einen Tee?“


„Ja, gerne.“


Meine Mutter fragte sonst nie, ob ich Tee möchte.


Sie wusste, dass ich nur dann Tee trank, wenn ich krank im Bett lag.


Als sie mir die Frage nach dem Tee stellte, war klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war und jemand Hilfe brauchte.


„Mom, komm auf den Punkt! Was ist los?“, insistierte ich.


Nach einigen belanglosen Fragen wie „Weisst du noch …?“, „Kennst du noch …?“


oder „Da war doch damals …“, erwiderte ich in strengem Ton: „Nein, Mom, kenne ich nicht, und ich kann dir auch nicht folgen, werde doch bitte etwas genauer!“ Es kam mir vor, als würde ein Baby versuchen „Schokolade“ auszusprechen und dabei die Laute nicht finden.


„Hast du die Nachrichten gehört?“, fragte sie schliesslich.


„Äh, die von diesem Hausbrand? Ja, die habe ich heute Morgen gehört.“


„Meine ehemalige Schulfreundin Crystel und ihre zwölfjährige Tochter Samantha leben dort. Sie hat mich heute Morgen angerufen. Sie erzählte mir, dass ihre Tochter seit dem Hausbrand nicht mehr spreche und sich eigenartig verhalte. Sie wisse jedoch nicht, ob das etwas miteinander zu tun habe.“


„Okay, und was habe ich jetzt damit zu tun?“, fragte ich erstaunt.


„Nun ja, ich dachte mir, vielleicht könntest du helfen und herausfinden, was Samantha fehlt oder wiederfahren ist und ob es etwas mit diesem Hausbrand zu tun hat.“


„Aha“, antwortete ich und nahm einen Schluck von meinem Tee. „Und wieso ich?


Wieso gehst du nicht hin? Du kannst das genauso wie ich. Was soll ich denn sagen, wenn ich dort bin? Hallo, ich bin Tamy, meine Mutter Mary kennt ihr ja und sie hat mich gebeten, bei euch vorbeizukommen. Oder soll ich sagen, dass ich einfach mal so vorbeischauen möchte, um zu sehen, wie bei ihnen die Bäche fliessen und die Bäume wachsen? Oder an was hast du so gedacht?“


Mom sah mich ein wenig skeptisch an und sagte: „Nun ja. Ich habe ihr mal von dieser …, von unserer Gabe erzählt … Aber es gab damals in unserer Umgebung keine Möglichkeit, meine Gaben zu gebrauchen und damit unter Beweis zu stellen. Das kam alles erst viel später. Inzwischen fühle ich mich zu alt, um diese Gabe zu nutzen. Ich erzählte ihr aber, dass du sie ebenfalls geerbt hast und dich damit jeden Tag auseinandersetzt. Tamy, du bist jünger als ich und würdest den Draht zu diesem Mädchen viel schneller finden als ich. Du hast auch viel mehr Gespür durch deine Erfahrungen, die ich nicht habe. Ich wüsste gar nicht, wie ich damit umgehen soll. Ach, bitte sei doch so lieb und hilf ihnen!“


Augenrollend gab ich nach.


„Na gut, aber nur diese eine Mal, okay? Beim nächsten Mal kommst du mit, damit das klar ist.“


„Ach danke, du bist ein Schatz. Hältst du mich trotzdem auf dem Laufenden?“


„Ich werde dir erzählen, wie es gelaufen ist, sobald ich mehr weiss, versprochen.“


Nachdem mir Mom die Adresse gegeben hatte, fuhr ich nach Hause, um James die Neuigkeiten mitzuteilen.


Als ich das Haus betrat, stand James schon in der Küche, um das Abendessen vorzubereiten.


Wir begrüssten uns mit einem Kuss.


„Und wie war`s? Du siehst nicht gerade begeistert aus“, stellte er mit gutem Recht fest.


„Naja … Moms Freundin oder besser ihre Tochter scheint in Schwierigkeiten zu stecken und hat um Hilfe gebeten.“


Ich erzählte ihm alles beim Abendessen.


„Tamy, Schatz, wenn nicht du, wer sonst könnte helfen? Ausser dir gibt es niemanden, der so etwas kann.“


„Doch, sicherlich gibt es noch ein paar andere, die das könnten. Aber wenn alle so denken wie Mom, dann macht es keiner.“


Mein Mann war der beste Motivationscouch für mich.


Er bemerkte immer sehr schnell, wenn ich unsicher oder nicht begeistert war.


„Liebling, du machst das schon. Es ist ja nicht das erste Mal und du hast so viel Fingerspitzengefühl wie kein anderer. Ich bin stolz auf dich, wie du das alles meisterst.“


Er stand stets hinter mir und glaubte an mich.


Das trieb mich an und stärkte mich.


Als der Morgen anbrach, bereitete ich mich auf die dreistündige Autofahrt vor, die vor mir lag.


Ich rief James an, um mich zu verabschieden und ihm mitzuteilen, dass ich jetzt losfahren würde.


Dann setzte ich mich mit einem mulmigen Gefühl ins Auto.


James Worte hatten mich ermutigte.


Deshalb dachte ich die ganz Zeit an das, was er gesagt hatte.


Mit Musik fuhr sich die Strecke ziemlich schnell und auch der Verkehr hielt sich in Grenzen.


Eine Stunde vor dem Ziel hatte James gerade Pause und rief mich an.


Er wollte sich vergewissern, dass es mir gut ging und alles in Ordnung sei.


„Du packst das schon! Und wenn irgendetwas nicht so läuft, wie gedacht, dann kommst du wieder nach Hause. Eine gute Fahrt! Und ruf an, wenn du angekommen bist! Ich liebe dich.“


„Ja, mach ich. Liebe dich auch“, antwortete ich, bevor ich auflegte.


Nach genau drei Stunden kam ich an und klingelte bei Familie Moris.


Eine zierliche Frau öffnete mir die Tür und sagte: „Oh hallo, du bist sicher Tamy, Marys Tochter. Schön, dass du da bist. Komm doch bitte rein.“


Ich betrat das Haus und sie begleitet mich ins Wohnzimmer.


„Bitte setz dich doch. Möchtest du etwas trinken? Einen Tee oder Kaffee?“


„Ein Glas Wasser bitte.“


Sie machte zwei verschiedene Schränke auf, bis sie überhaupt ein Glas fand.


Es schien mir, dass sie ziemlich verwirrt war und mit den Gedanken ganz woanders.


Nachdem sie mir das Wasser hingestellt und sich neben mich gesetzt hatte, wusste sie nicht recht, wo sie hinschauen sollte.


„Schönes Haus haben sie“, sagte ich ein wenig unbeholfen.


Ich hoffte darauf, dass sie zu sprechen begann.


Sie räusperte sich und erklärte mit einem verlegenen Lächeln: „Äh, ja, danke, wir haben es vor zwei Jahren renovieren lassen.“


„Nun, Crystel, ich möchte nicht unhöflich sein. Doch meine Mom erzählte mir ein paar Sachen… möchtest du mir etwas sagen? Über deine Tochter, wie sie so ist und was dir an ihr aufgefallen ist? Und was es sich mit diesem Geschehnis auf sich hat.“


Sie räusperte sich noch einmal und schaute zu Boden, als sie begann: „Ja, wo soll ich anfangen … Ähm … Sam, also Samantha, ist ein sehr aufgeschlossenes und lebensfreudiges Mädchen und eigentlich eine Plaudertasche. Doch dann war da dieser Brand in einem Kinderheim. Sie ging oft dorthin, da sie mit einem Jungen namens Noah sehr gut befreundet war. Noah kam bei dem Feuer ums Leben und seither ist Samantha nicht mehr dieselbe. Mir ist klar, dass das ein schrecklicher Verlust für sie ist, und ich weiss auch, dass sie sicherlich Zeit braucht, darüber hinwegzukommen. Doch mir ist aufgefallen, dass sie seither kaum noch bis gar nicht mehr spricht. Und wenn ich sie frage, was geschehen ist, weiss sie es nicht.


Ich bin mit ihr zu einem Psychologen gegangen, der verwiess mich an einen Psychiater und der wiederum verwiess uns in eine Amnesie Klinik, doch erfolglos, und ich mache mir ernsthafte Sorgen. Sie hat sonst immer über alles mit mir gesprochen und Fragen gestellt, warum und wieso etwas ist, doch jetzt ist alles anders.“


„Was sagte denn der Psychologe, Psychiater oder die Amnesie Klinik?“, wollte ich wissen.


„Der Psychologe konnte uns nicht helfen, der Psychiater äusserte den Verdacht auf Amnesie, was die Amnesie Klinik ebenso bestätigte oder vermutete, die durch etwas ausgelöst wurde.“


„Also durch etwas heisst im Grunde durch diese Tragödie“, gab ich zu verstehen.


„Ich denke schon, denn etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Es begann schliesslich nach diesem Vorfall.“


„Wo war sie, als es passierte?“


„Oh, sie war draussen, sie wollte mit Loreen spielen gehen.“


„Und war sie tatsächlich mit dieser Loreen draussen oder war sie vielleicht bei Noah?“


Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet und ihre Augen bekamen einen nachdenklichen Ausdruck.


Plötzlich ging die Tür auf und Samantha kam rein.


Als sie mich sah, verschwand sie sofort in ihr Zimmer.


Crystel schaute mich an und gab mir mit einer Kopfbewegung das Zeichen, Samantha zu folgen.


Also machte ich mich auf zum Kinderzimmer.


Ich klopfte an die Tür und fragte, ob ich reinkommen dürfe.


Nach einem leisen „Ja“ betrat ich das Zimmer und schaute mich ein wenig um.


Sie mochte anscheinend Pferde, denn mir fielen ein paar Poster mit Pferden auf.


„Ein schönes Zimmer hast du“, sagte ich, um die Stimmung etwas aufzuheitern, doch sie sass auf dem Bett und schaute ins Leere.


„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte ich behutsam.


Samantha nickte teilnahmslos.


„Ich bin übrigens Tamy“, stellte ich mich vor.


„Ich sehe an deinen Wänden, dass du Pferde sehr gern magst. Ich mag Pferde auch, bin als kleines Mädchen manchmal geritten. Reitest du auch manchmal?“,


wollte ich von ihr wissen, um irgendwo einen Gesprächsfaden zu finden und dadurch an sie heranzukommen.


Samantha schüttelte den Kopf.


Nach ein paar Minuten des Schweigens, in denen ich ihr Zimmer betrachtet hatte, wagte ich mich an das eigentliche Thema.


Sachte und durch die Blume fragte ich, ob es etwas gäbe, das sie bedrücke oder sehr erschreckt habe.


Sie gab nur sehr leise zur Antwort, dass sie nicht wisse, was ich meine.


„Gibt es irgendetwas, das dir Angst macht, oder hast du etwas gesehen, das dich erschüttert hat?“


Samanthas Augen füllten sich mit Wasser und sie sagte schluchzend: „Ich weiss es nicht. Etwas fühlt sich komisch an, doch ich weiss nicht, was es ist. Ich bin traurig und weine sehr oft, aber ich weiss nicht, wieso. Ich kann mich an nichts erinnern.


In meinen Träumen sehe ich Feuer und kann mich nicht davor retten. Ich fühle mich hilflos und gefangen.“


Ihre Mutter betrat das Zimmer und schaute mich hoffnungsvoll an, wollte wissen, ob ich vielleicht schon etwas herausgefunden hätte.


Ich schüttelte mit meinem Kopf und sie verliess das Zimmer leise wieder.


Mir kam der Gedanke, mit Samantha an den Ort des Geschehens zu gehen, um eine Reaktion hervorzurufen oder Erinnerungen zu wecken.


Mit dem Einverständnis der Mutter fuhr ich mit ihr dorthin.


Je näher wir dem Ort kamen, desto unruhiger wurde Sam.


Ich bemerkte, dass es irgendetwas in ihr auslöste.


„Alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich.


Sam wurde plötzlich ganz hysterisch und aufgeregt. „Feuer, Noah, das Feuer!“


Sie sah mit riesigen Augen aus dem Fenster, als würde es direkt neben uns brennen.


„Was ist mit Noah, was siehst du?“, fragte ich mit sanfter Stimme.


Ich hoffte, mehr herauszufinden.


„Noah, wo ist er? Haben sie ihn gerettet?“, fragte sie und sah mich entgeistert an.


Als wir bei dem Wohnheim ankamen, fing Sam an zu weinen und hielt sich die Hände vor das Gesicht.


„Was fühlst du, Sam? Ist es Angst, Schmerz oder Trauer? Was siehst du?“


„Ich weiss es nicht, es kommt einfach. Es sind so viele Bilder und bevor ich sie mir merken kann, sind sie schon wieder weg.“


Neben dem abgebrannten Haus stand ein grosser Baum mit einer Bank darunter.


„Komm, wir setzten uns dorthin“, sagte ich.


Ich hielt sie an der Schulter, als wir zu dem Baum gingen.


Nachdem wir eine Weile auf der Bank gesessen hatten, fragte ich: „Würdest du mir deine Hand reichen, damit ich sie festhalten kann?“


Etwas verdattert sah sie mich an und sagte: „Wieso? Was willst du mit meiner Hand?“


„Weisst du, Sam, es gibt Menschen, die haben spezielle Gaben. Und möchten damit anderen Menschen helfen.“


Ich versuchte, sie so verständlich, wie es ging, aufzuklären, weshalb ich hier war.


„Ah, okay, und du kannst das?“, fragte sie.


Sie gab mir ihre Hand, ohne daran zu zweifeln.


Ich begegnete ihr mit einem leichten Lächeln und hielt meine Hand auf ihre.


Was ich sah, brachte mich in Gedanken zum Erbrechen.


Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper.


Sam hatte Grausames sehen und erleben müssen.


Im Grunde war es gut, dass sie es vergessen hatte und nichts mehr davon wusste.


Solche Bilder ein Leben lang mit sich herumzuschleppen war eine Zumutung.


Und doch wusste ich, dass sie es verarbeiten musste, indem sie damit konfrontiert wurde und sich wieder erinnern musste.


Nur so konnte sie es Schritt für Schritt verarbeiten.


Anderenfalls würden ihre Träume niemals aufhören, sie zu quälen und zu verfolgen.


Das Erlebte würde sie ein Leben lang verfolgen und weiter traumatisieren.


Auf der Rückfahrt fragte sie mich: „Und hast du was gesehen? Konntest du erkennen, um was es geht, was mich so traurig macht?“


Ich nickte und konzentrierte mich aufs Fahren.


„Und was war es?“, bohrte sie weiter.


„Wir setzen uns erstmal mit deiner Mama zusammen und dann erkläre ich euch beiden alles, okay?“


Sie nickte und war damit einverstanden.


Zuhause stand Crystel ganz kribbelig in der Tür und wartete gebannt auf uns.


Als wir aus dem Auto ausstiegen, nickte ich ihr zu, damit sie Bescheid wusste.


Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen.


Die Frage war nur, wie lange es anhielt.


Denn zu wissen, was ihre Tochter gesehen hatte, fand ich nicht besonders erleichternd, auch wenn ich hoffte, ihr dadurch besser helfen zu können oder anders an die Sache heranzugehen, um es zu verarbeiten.


Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns hin, ich holte einmal tief Luft und sagte: „Meine Lieben, da ich nun Bescheid weiss, möchte ich zunächst dir, Samantha, sagen, dass es für dich nicht einfach wird. In dir werden Bilder und sicherlich auch Erinnerungen aufsteigen. Möchtest du wirklich dabei sein? Oder soll ich zuerst mit deiner Mutter darüber sprechen?“


Sie wusste nicht so recht, was sie tun sollte.


Man sah ihr eine ängstliche Unsicherheit an.


„Ich möchte schon gerne dabei sein. Doch was ist, wenn ich es nicht verkrafte?“, sagte Sam zögernd.


„Du sagst mir, wenn es dir zu viel wird, dann machen wir eine Pause. Wenn du lieber auf dein Zimmer gehen möchtest, ist das auch in Ordnung.“


Samantha sah ihre Mutter an und Crystel meinte: „Ich bin bei dir du, wir schaffst das, okay?“


Sam nickte.


Ich fuhr fort und sagte, was ich durch die Augen von Sam gesehen hatte.


„Ich sah einen dunkel gekleideten Mann, der hinter dem Haus des Kinderheims hervorkam und direkt auf einen Jungen zuging. Ich nehme an, dass es sich um Noah handelte. Kurze braune Haare klein und schlank?“


Sam nickte und bekam grosse Augen.


Angeblich konnte sie sich auch wieder daran erinnern.


„Ich sah, wie der Mann sich mit Noah unterhielt und Noah den Kopf schüttelte und weglaufen wollte, doch der Mann hielt ihn zurück, schaute umher und zog ihn in ein Nebengebäude der sich neben dem Kinderheim befand. So etwas wie eine Scheune?“


Ich holte wieder Luft, da es mich aufs Neue schockierte.


Wie grausam die Menschen sein können!


Wie kann man es über sein Herz und die Seele bringen, Kindern so schreckliche Dinge anzutun?


„Sam, möchtest du wirklich hören, was mit Noah passiert ist? Obwohl du es selbst gesehen hast?“


Sie drückte ihren Kopf in Crystels Brust und nickte.


„Er … er nahm einen Stock und schlug mehrere Male auf Noahs Kopf ein, bis dieser bewusstlos auf dem Boden lag. Danach holte er etwas aus der Tasche, ich nehme an, dass es ein Feuerzeug war, denn danach fing es an zu brennen. Der Mann lief zu einem schwarzen Auto und fuhr davon. Als die Kinder das Feuer bemerkten, schrien sie herum, bis die Erziehrinnen die Feuerwehr alarmierten.“


Samantha fing an zu weinen und sagte: „Er hat Noah umgebracht einfach so umgebracht. Warum? Warum bloss?“


Crystel nahm sie in den Arm und hielt sie ganz fest.


„Ja, warum tut ein Mensch sowas? Noah hat nichts falsch gemacht und du auch nicht. Wir wissen nicht, warum dieser Mann deinen Freund getötet hat, und ich fürchte sogar, dass es dafür keinen bestimmten Grund gibt“, antwortete Crystel und sah mich fragend an.


Ich nickte stumm und fühlte ihre schwere Last als Mutter, dass es dafür keine bessere Erklärung gab.


Crystel bedankte sich von ganzem Herzen und war froh, dass die Ungewissheit endlich vorbei war und sie zusammen mit Sam alles verarbeiten konnte.


„Ich werde es den Eltern mitteilen“, sagte sie mir tränenerfüllten Augen.


„Wurde dieser Mann verhaftet?“, wollte ich wissen.


„Ja, er wurde festgenommen. Jedoch wusste niemand, dass er Noah auf dem Gewissen hat. Man hat ihn wegen Autodiebstahls festgenommen. Das wird sich jetzt ändern, er wird wegen Mordes verurteilt werden. Wir dachten alle, dass das mit Noah ein schrecklicher Unfall war. Aber es war Mord.“


Ich drückte die beiden und machte mich wieder auf den Weg nach Hause.


„Wenn was ist, ruft mich an! Ansonsten wünsche ich euch alle Kraft der Welt, um das Geschehene zu verarbeiten. Sam, du schaffst das mit deiner Mutter an deiner Seite! Das weiss ich. Ich glaube fest an dich, genau wie deine Mutter. Du hast alles Recht der Welt, sauer, wütend, enttäuscht, hilflos und traurig zu sein. Doch es wird vorübergehen. Glaube mir, dein Schmerz wird von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu Monat und von Jahr zu Jahr weniger werden. Deine Mom wird dich in dieser schweren Zeit begleiten und es wird nicht einfach sein. Deine Erinnerungen werden bleiben. Versuche nicht, sie zu verdrängen, sondern verarbeite sie, indem du darüber sprichst. Lass es raus! Mit Schreien, Weinen, Fluchen, was auch immer. Aber lass nicht zu, dass es dich zerstört oder auffrisst.


Wunden heilen, Liebes, Narben bleiben. Ihr werdet es schaffen, wie noch so manches. Meine Nummer habt ihr. Auch du, Samantha, ruf mich an, wenn du etwas wissen willst, okay?“


„Ja, machen wir. Ich danke dir vielmals. Du hast unser Leben gerettet. Du bist das grösste Geschenk. Grüsse deine Mutter! Ich bedanke mich auch bei ihr. Ich wünsche dir eine gute Fahrt.“


Ich drückte Sam noch mal ganz fest an mein Herz, küsste ihre Haare und sagte ihr, dass sie von lieben Menschen geliebt wurde.


„Versucht mit den Eltern von Noah in Kontakt zu bleiben! Auch wenn der Schmerz gross ist. Sam soll sein Zimmer betreten, um sich von ihm verabschieden zu können. Das wäre sicherlich sehr hilfreich. Klärt sie auf, und sollten sie es verweigern, ruf mich an! Dann werde ich mich mit ihnen in Verbindung setzten.


Denn Sam hat es gesehen, sie hat das Trauma. Verarbeitet es zusammen, denn nur zusammen sind wir stark. Ich weiss, nicht alle können das, und für die Eltern werden die neuen Erkenntnisse ein Schock sein. Behaltet die schönen Erinnerungen an Noah, das würde er wollen.“


Beide wünschten mir alles Gute, bevor ich losfuhr.


Nach drei Stunden Autofahrt traf ich endlich wieder Zu Hause ein.


Ich ging ins Haus.


James wartete schon auf mich.


Ich warf mich in seine Arme und musste weinen.


Jetzt musste ich dieses Geschehnis loslassen und einen Moment verdauen.


Diese Gabe zu tragen ist echt nicht leicht und dass es einem selbst nicht zu Boden zieht, braucht enorm viel Kraft.


Kraft die ich bei meinem Mann, meiner Familie und Freundin, in dem ich mich mit Positiven und schönen Momenten auftanke.


„Hast du es geschafft?“, wollte er wissen und hielt mich ganz fest in seinen Armen.


Ich nickte.


„Ach, mein Schatz, du bist grossartig. Und wieder hast du bewiesen, dass dich die Menschen da draussen brauchen, und wieder hast du einer Familie das Leben zurückgebracht. Ich bin so unglaublich stolz auf dich.“


„Ja, und es macht mich fertig. Warum muss ausgerechnet ich eine solch schreckliche Gabe haben?“


„Genau darum. Damit du den Menschen helfen kannst, die ohne dich verloren wären. Du weisst ja, was dir Oma gesagt hat. Es ist nicht leicht, doch wir schaffen das zusammen.“, gab er mir zur Antwort.


Ich war einfach nur noch froh, Zu Hause zu sein und in James‘ Armen zu liegen.


Er gab mir so viel Kraft, sein Glaube an mich und seine ermutigenden Worte stärkten mich.


Sein unermüdlicher Rückhalt half mir stets aufs Neue weiterzumachen und voranzuschreiten.


Mom rief zwei Wochen später an und erzählte, wie es weitergegangen war.


Crystel habe ihr mitgeteilt, dass Noahs Grab geöffnet worden war, um eine Autopsie an seinem Leichnam durchzuführen.


Sie und Samantha hätten mit Noahs Eltern eine Aussage gemacht und Anzeige wegen Todschlags erstattet, weil er nicht an einer Rauchvergiftung gestorben sei.


Sie hätten darauf bestanden, die Leiche noch mal zu untersuchen.


Es stellte sich heraus, dass Noah an Prellungen und einem Schädelbruch gestorben war.


Das liess sich anhand der zerbrochenen Schädeldecke feststellen.


Für die Eltern war es ein grosser Schock zu hören, dass ihr Sohn umgebracht worden war und nicht an einem tragischen Unfall verstorben war.


Obwohl die neue Gewissheit keine schöne Alternative war, waren sie froh, dass der Täter für immer eingesperrt wurde.


Niemand würde mehr unter diesem Mann leiden müssen.
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Polizeieinsatz


Grace und ich waren beide schon früh im Laden.


Während wir uns um eine neu eingetroffene Lieferung kümmerten, fuhren zwei Polizeiwagen mit Blaulicht und hohem Tempo durch unser Dorf.


Wir schauten uns mit grossen Augen an.


Grace ging zum Fenster, um nachzusehen, ob etwas zu sehen sei.


„Nichts zu sehen. Wo die wohl so eilig hingefahren sind?“, fragte sie sich und zuckte mit den Schultern.


„Schalt doch mal das Radio ein, vielleicht ist etwas zu hören,“, riet ich.


Grace schaltete das Radio ein und wir horchten gespannt, ob eine Durchsage kommen würde.


Es kam aber nichts.


Wir wendeten uns wieder den neuen Artikeln zu, sichteten und sortierten die restlichen Sachen.


Beim Abendessen fragte ich James, ob es heute einen besonderen Polizeieinsatz gegeben habe.


Er sagte, dass er nebenbei über Funk etwas von einer Entführung gehört hatte.


Am Tag unserer Hochzeit hatte James vorlaut verkündet, dass er zur Polizei gehen würde.


Denn er habe jetzt eine Frau, die alle Fälle lösen könne.


Zum Glück realisierten die Gäste nicht, was er damit meinte.


Jetzt arbeitete er tatsächlich bei der Polizei, aber nur in Teilzeit, da er auch noch als Fahrer beim Rettungsdienst arbeitet.


Wie sich herausstellte, war es nicht einfach, Polizisten von meiner Gabe zu überzeugen.


Einmal wollte ich helfen, doch der Schuss ging nach hinten los.


Obwohl ich recht hatte, wollten mir niemand glauben.


Wir beliessen es dabei und konzentrierten uns auf das Wesentliche.


Am nächsten Tag war Grace schon vor mir im Laden.


Voller Eifer staubte sie die Regale mit den neuen antiken Vasen ab, die wir vor zwei Tagen erhalten hatten.


Als ein älteres Ehepaar den Laden betrat, ging sie mit Elan auf sie zu und begrüsste sie.


Sie wollte ihnen schöne Vintage-Möbel mit elegantem Flair verkaufen.


Ich verkroch mich nach hinten, um einige alte Sachen in einer Kiste zu verstauen, als ein Schmerz meinen Körper durchströmte.


Ich liess vor Schmerz eine Statue fallen.


Sie zerbrach auf dem Boden.


Grace rief nach hinten, ob alles in Ordnung sei.


„Jaja, alles gut, mir ist nur etwas runtergefallen.“


Kurz bevor er bezahlen wollte, erhielt der Mann einen Anruf.


Er bestätigte zwei bis drei Mal mit einem „Ja“.


Ich holte den Besen und sah kurz zum Ehepaar.


Plötzlich machte er grosse Augen und wurde sehr hektisch.


Er packte seine Frau am Arm, entschuldigte sich, lief mit Riesenschritten durch die Tür hinaus zu seinem Auto und fuhr rasant davon.


„Was hat den denn jetzt gebissen?“, fragte Grace und schaute mich verdutzt an.


Ich zuckte mit den Schultern, während ich zu dem Besen griff, um die zerbrochene Statue aufzuwischen.


Mich überkam jedoch ein mulmiges Gefühl.


Ein Gefühl, als könnte es sich um diese entführte Person handeln.


Wie ich in diesem Moment darauf kam, war mir selbst ein Rätsel.


Ich sagte Grace nichts davon.


Denn eigentlich stand mein Mann unter Schweigepflicht, und dass er mir das anvertraut hatte, wollte ich nicht missbrauchen.


Es vergingen einige Tage.


James und ich sassen auf der Couch und schauten gerade die Nachrichten.


Auf einmal sah ich das Ehepaar, das bei mir im Laden gestanden hatte.


Sie veröffentlichten die Entführung ihrer Tochter und baten die Mitbürger um Hilfe bei der Suche.


Ich war geschockt und erinnerte mich, dass ich so ein komisches Bauchgefühl gehabt hatte, als der Mann im Laden telefoniert hatte.


Sie teilten der Öffentlichkeit mit, was ihre Kathi an diesem Tag getragen hatte und dass sie am Freitag nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen sei.


Wer sie gesehen hatte, sollte sich umgehend bei der Polizei melden.


Sie zeigten ein Foto von einer hübschen jungen Frau, Mitte dreissig, schlank und mit langem braunem Haar.


Laut Aussage der Eltern hatte Kathi an Tag ihres Verschwindens einen roten Pulli mit schwarzen Jeans und pinkfarbene Schuhe von Adidas getragen.


Kurze Zeit später klingelte bei uns das Telefon.


Ich zuckte kurz zusammen, da ich so vertieft in den Fernseher war.


James hob ab und sagte: „Hier, für dich.“


Mit grossen fragenden Augen sah ich ihn an.


„Grace“, flüsterte er mir zu.


„Tamy, hast du die Nachrichten gehört, hast du den Fernseher an?“


Sogar James konnte jedes Wort von ihr verstehen, so laut sprach sie.


Grace war so was von durch den Wind.


Sie sprach von der Freundin einer Freundin, die sie kenne.


„Beruhige dich, Grace, ich kann dir so nicht folgen. Hol mal tief Luft und erklär mir langsam und in Ruhe, von welcher Freundin du sprichst.“


Grace erzählte mir, dass sie mit einer Naomi befreundet sei, die wiederum mit dieser vermissten Kathie befreundet war.


„Okay. Hör mir zu, wir werden morgen mal versuchen, mit dieser Naomi ein Treffen zu vereinbaren und dann schauen wir, was sie möglicherweise weiss“,


sagte ich mit sanfter Stimme.


Grace war völlig verzweifelt.


Sie hatte grosses Mitleid mit den Eltern und war in Sorge um Kathie.


Kaum hatte ich am nächsten Tag meinen Laden betreten, überrollte mich Grace schon mit den Worten: „Ich habe ein Treffen mit Naomi um elf Uhr organisiert.


Geht das?“


Sie war völlig aufgeregt.


„Ja, sicher, wir schliessen das Geschäft um halb elf und fahren zu Naomi.“


Grace kaute den halben Morgen auf ihren Nägeln herum. Sie war sichtlich nervös.


„Warum so nervös?“, fragte ich.


„Weiss nicht so recht, ich bin ja das erste Mal bei einer deiner Missionen dabei.


Und ich frage mich, wie es wohl sein wird. Ich hoffe, Naomi weiss irgendetwas und kann uns einen Tipp geben.“


Ich schmunzelte ein wenig und meinte dann: „Wir werden auf jeden Fall nicht mit der Tür ins Haus fallen und ihr gleich zu Anfang alles erzählen. Wenn überhaupt, spreche ich, okay?“


„Ja, ist gut. Ich werde mich zurückhalten. ich versuch es zumindest“, erwiderte sie etwas enttäuscht.


Als es endlich halb elf war, machten wir uns auf den Weg zu Naomi.


Sie wohnte in einem kleinen Einfamilienhaus mit einem schönen Vorgarten.


Grace sprang förmlich aus dem Wagen und eilte zur Tür, um zu klingeln.


Ein süsses, kleines, blondes Mädchen öffnete uns die Tür.


„Hallo Sara, ist deine Mama da?“, fragte Grace.


Sara rief ins Haus nach ihrer Mutter und sagte, dass Grace und eine andere Frau an der Tür wären.


Naomi kam zur Tür und man konnte deutlich sehen, von wem die blonden Haare des kleinen Mädchens stammten.


Naomi war strohblond, hatte eine lustige kurze Sturmfrisur und ein zierliches Gesicht.


„Oh, hallo Grace, was für eine Ehre, dich zu sehen! Kommt doch rein!“


„Hallo, ich bin Naomi“, sagte sie zu mir und reichte mir ihre Hand.


„Freut mich sehr, Naomi, ich bin Tamara Golding.“


„Setzt euch doch! Möchtet ihr etwas trinken? Kaffee, Tee oder Limonade?“, fragte sie höflich.


„Für mich nicht, danke“, antwortete ich.


Grace setzte sich und fing sofort an, Fragen zu stellen.


Trinken wollte sie allem Anschein nach nichts, so wie sie Naomi überrollte.


„Wann hast du denn Kathi zuletzt gesehen? Hat sie irgendetwas gesagt? Wollte sie verreisen? Oder zu einem Freund ziehen? War sie komisch drauf? Oder hattest du das Gefühl, dass sie Angst hatte?“, schoss Grace ihre Fragen in den Raum. Naomis Gesichtsausdruck zeigte Überforderung.


Ich versuchte, Grace erst mal etwas zu besänftigen.


Denn es kam mir vor, als wäre sie gerade ein Kommissar auf der Suche nach einem Killer.


„Grace, denk bitte an unsere Abmachung“, ermahnte ich sie.


Naomi sah Grace etwas irritiert an und ich entschuldigte mich für Grace.


Naomi überlegte und versuchte, die Frage zu beantworten.


„Nun, ich sah Kathi noch am Freitagnachmittag. Ich stattete dem Cafe, in dem sie arbeitet, einen Besuch ab. Ich blieb bis Schichtende und ging dann mit ihr nach draussen. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen, um gemeinsam shoppen zu gehen“, erzählte Naomi offen.
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